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			Terror an der Themse

			Ich, der New Yorker FBI-Agent Jerry Cotton, ermittelte in London! Undercover, unter falschem Namen, ohne Rückendeckung der Behörden! Der Mord an einem US-Waffenschieber und einer unschuldigen Frau hatte mich hierhergeführt. Aber ich war nicht nur auf Mörderjagd, ich sollte auch ein neuartiges Funkübertragungsgerät wiederbeschaffen, das der NASA abhandengekommen war. Ich ahnte jedoch nicht, worauf ich mich wirklich eingelassen hatte – bis ich ins Kreuzfeuer einer islamistischen Gruppierung und absolut skrupelloser, raffinierter Gangster geriet und schließlich einen furchtbaren Terroranschlag auf britische Staatsbürger verhindern musste …

			

   			Die Jerry Cotton Sonder-Edition bringt die Romane der Taschenbücher alle zwei Wochen in einer exklusiven Heftromanausgabe. Es ist eine Reise durch die Zeit der frühen Sechziger bis in das neue Jahrtausend.


	
		
			Es regnete leicht. Der Wagen, ein tiefblauer Cadillac, stand mit eingeschaltetem Fahrlicht am Straßenrand. Die Wischer glitten im langsamsten Gang über das Glas der Windschutzscheibe. Nur ein kaum spürbares Vibrieren verriet, dass der Motor lief.

			Alice sah die Lichter, als sie von der Emerson Avenue in die Miles Street einbog. Es war das einzige Auto auf der Straße. Zu den Villen der Miles Street gehörten genug Garagen.

			Alice ging schnell. Sie hatte den Kragen ihres Lackledermantels hochgestellt. Der dünne Regen war kalt, Alice fröstelte. Als sie das Auto erreichte, senkte sie den Kopf und wandte den Blick ab, denn sie vermutete ein Liebespaar am Werk. Dann, mit den Vordertüren auf einer Höhe, veranlasste eine kleine sinnliche Neugier sie doch, einen verstohlenen Blick auf den Wagen zu werfen.

			In der Öffnung des zur Hälfte heruntergedrehten Seitenfensters sah sie das fahle Gesicht eines Mannes, das mit dem Kinn auf dem Fensterrand ruhte. Der Mund stand offen; die Zunge quoll hervor. Aus einer Schädelwunde am Haaransatz sickerte Blut, das vom Regen sanft weggewaschen wurde. Vorquellende braune Augen starrten Alice blicklos an.

			***

			Alice presste beide Hände vor den Mund. Sie schrie nicht, sondern wich nur vor dem Wagen zurück. Sie blickte nach links und rechts. Die Miles Street war menschenleer. Der Cadillac stand unmittelbar vor der Auffahrt zu einer weißen Villa. Über dem Eingang brannte Licht. Alice lief zu der Milchglastür, klingelte, klopfte gegen das Glas.

			»Öffnen Sie, bitte!«, rief sie. »Schnell!«

			Sie hörte das Schrillen der Klingel im Inneren des Hauses. Schritte näherten sich. Die Umrisse einer Gestalt zeichneten sich hinter dem Glas ab. Gleich darauf wurde die Tür geöffnet. 

			Alice sah sich einem Mann gegenüber, der sie fragend anblickte.

			»In dem Wagen liegt ein Toter!«, stieß sie hervor. Die Erregung würgte ihre Stimme ab.

			Der Mann warf einen Blick zu dem Cadillac. Es war fraglich, ob er von seinem Standort aus den Toten sehen konnte, aber er sagte: »Man muss die Polizei benachrichtigen. Kommen Sie herein!«

			Er ließ Alice an sich vorbei in den Vorraum treten. Sorgfältig schloss er die Tür. 

			»Wo ist das Telefon?«

			»Im Arbeitsraum!« Er wies auf eine offen stehende Palisanderholztür. 

			Alice betrat den Raum, in dem eine große, vielarmige Deckenlampe brannte. Der Schreibtisch stand in der Zimmermitte, und er war übergroß und protzig wie die ganze Einrichtung. Das Telefon war eine Spezialausführung in bewusst alter Form mit vergoldetem Hörer. 

			Sie nahm den Hörer ab. Ihr Blick fiel dabei auf die gegenüberliegende Zimmerwand und auf ein Bild, das dort hing. Es war das Portrait eines selbstsicher lächelnden Mannes von etwa vierzig Jahren. Sehr geschmeichelt zwar, aber trotzdem war die Ähnlichkeit mit dem Toten im Cadillac unverkennbar.

			Alice ließ den Hörer fallen.

			Der Mann, der sie eingelassen hatte, stand so dicht hinter ihr, dass sie gegen ihn stieß, als sie sich umwandte.

			»Er ist es!«, rief sie.

			»Wirklich?« Der Mann zischte dieses Wort zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. Er schlug plötzlich beide Hände um Alices Hals.

			Das Lackleder des Kragens behinderte ihn, und er lockerte seinen Griff noch einmal. Mit brutaler Gewalt riss er die beiden Hälften des Kragens auseinander, sodass zwei Knöpfe des Mantels absprangen. Dann gruben sich seine erbarmungslos zudrückenden Finger abermals in Alices warmen, pulsierenden Hals …

			***

			Wir, Phil und ich, hatten einen bildschönen, bombenfesten Haftbefehl gegen Harry Skrobsky. Er hatte nur einen Fehler: Vollstrecken ließ er sich nur an einem lebendigen Mann. Für den toten Harry Skrobsky war unser Haftbefehl so bedeutungslos wie alles, was mit ihm und um ihn herum geschah. Da saß er nun in seinem treueren Cadillac vor seiner teuren Villa, angestrahlt von den Standscheinwerfern des Homicide Departments der New York City Police, und nahm das alles nicht mehr zur Kenntnis.

			»Um wie viel sind wir zu spät gekommen?«, fragte ich den Polizeiarzt.

			»Um etwa eine Stunde. Länger ist er noch nicht tot.«

			»Wie wurde er umgebracht?«

			»Bis jetzt habe ich nur eine Platzwunde am Haaransatz gefunden. Zweifellos keine tödliche Wunde. Es sieht fast so aus, als wäre er von einem Herzschlag erledigt worden. Das passiert in einer Angst- und Schrecksituation, und dieser Mann ist genau der Typ, dem so etwas zustoßen kann. Dreißig Pfund Übergewicht, verfettet und zu hoher Blutdruck, als er noch lebte.«

			»Also kein Mord?«

			»Ist es Mord, wenn ein Mann auf den Schädel geklopft wird und dann vor Schreck an Herzschlag stirbt?« Er wies mit dem Daumen auf die Skrobsky-Villa. »Bei der Lady drinnen macht die Frage keine Schwierigkeiten. Eindeutig Mord. Erwürgt.«

			»Wollen Sie sagen, dass im Haus eine erdrosselte Frau liegt?«

			Er blickte uns über den Goldrand seiner Brille mit einem weltfremden Gelehrtenblick an. »Wussten Sie das nicht?«

			Phil sah den toten Mann im Cadillac an. »Hat er die Frau …?«

			»Auch die Frage fällt nicht in mein Ressort«, unterbrach der Arzt. »Ich habe nur festzustellen, dass jemand tot ist, seit wann er tot ist und wie oder woran er starb.«

			Ich sah Detektiv Captain Tex Gifford, der aus der Villa kam, um zwei Beamten seiner Kommission eine Anweisung zu geben. Ich rief ihn an. Er winkte uns. 

			»Zufall, dass Sie hier sind, G-men?«

			»Durchaus nicht, Tex! Wir sind gekommen, um Harry Skrobsky zu verhaften.«

			»Konnten Sie nicht eine Stunde früher kommen?«, fragte Gifford gallig. »Jetzt habe ich den Fall am Hals. Erzählen Sie mir etwas über den Mann! War er ein Gangster?«

			»Kommt auf den Standpunkt an, Tex. Manche Leute sagen, Skrobsky hätte mehr Morde auf dem Gewissen als alle Gangster zusammen. Er handelte Waffen auf allen Ebenen – national und international, legal und illegal.«

			»Daher der Cadillac und die Villa.« Wir gingen ins Haus. »War Skrobsky schon lange im Waffengeschäft?«

			Phil nahm mir die Antwort ab. »Wahrscheinlich seit seiner Kindheit. Mit achtzehn Jahren verteilte er seinen ersten, handgeschriebenen Katalog über gebrauchte Waffen. Zwei Jahre später rüstete er die Cartagena-Gang für ihre Auseinandersetzung mit der Polando-Bande aus. Kurz darauf gelang ihm der Sprung ins internationale Geschäft. Südamerika, Asien, der vordere Orient, die arabischen Scheichtümer am Persischen Golf und afrikanische Diktatoren. Harry Skrobsky fand Kunden für seine Ware rund um den Globus. Er belieferte sie mit und ohne Ein- und Ausfuhrlizenzen, mit echten und gefälschten Deklarationspapieren – wie der jeweilige Fall es erforderte.«

			In der Halle suchten Giffords Männer den Marmorfußboden Zoll um Zoll ab. 

			»Und die Frau?«, fragte ich.

			»Wir konnten sie sofort identifizieren. Sie trug Ausweispapiere bei sich. Wir haben schon ihre Schwester hergeholt, aber wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie sie in diese Gegend und in dieses Haus gekommen ist. Die Schwester kann uns auch nicht weiterhelfen.«

			Er führte uns in ein Zimmer, das offenbar als Arbeitsraum gedient hatte. Die Frau lag vor einem übergroßen Diplomatenschreibtisch. Von der gegenüberliegenden Wand grinste ein großes gemaltes Portrait von Harry Skrobsky. Der Waffenhändler hatte sich selbst so hochgeschätzt, dass er den eigenen Anblick mühelos ertragen hatte.

			»Konnten Sie feststellen, ob etwas geraubt wurde, Tex?«

			Gifford trat an das Bild heran, fasste die rechte Kante des Rahmens und klappte das Gemälde um. Die Stahltür eines Wandtresors wurde sichtbar. Im Schloss steckte ein Schlüssel, der an einem Ring befestigt war. Vier andere Schlüssel und ein Saffianlederetui mit eingepressten Goldinitialen H und S hingen am selben Ring.

			»Skrobskys Schlüsselbund«, erklärte Gifford. »Der Tresor war nicht verschlossen.« Er zog die Safetür auf. Wir sahen Papier und Aktenordner, die durcheinander geworfen worden waren. »Irgendwer hat den Tresor mit Skrobskys Schlüssel geöffnet, vermutlich während Skrobsky schon tot in seinem Auto lag. Was er suchte und ob er fand, was er gesucht hat, weiß ich nicht. Dann kam die Frau, überraschte ihn und …« Er machte eine alles sagende Handbewegung.

			»Bei ihr fanden Sie keinen Schlüssel zur Wohnung, Tex?«, fragte Phil.

			»Nein.«

			»Der Mörder müsste sie eingelassen haben, und sie wäre ihm freiwillig in die Wohnung gefolgt. Finden Sie das wahrscheinlich?«

			»Nicht sehr wahrscheinlich«, gab der Captain zu, »aber haben Sie eine bessere Theorie?« Er wies auf ein Telefon, das umgestürzt auf dem Schreibtisch lag – ein altmodischer vergoldeter Apparat. »Der Hörer trägt ihre Fingerabdrücke.«

			»Der Tresor auch?«, fragte ich.

			»Überhaupt keine Abdrücke, auch keine alten Prints. Alles, was der Mörder berührt hat, hat er abgewischt.«

			»Wie hieß die Frau?«

			»Alice Garcia. Sie arbeitete in einem Modegeschäft auf der Fifth Avenue. Sie hat mit ihrer Schwester zusammen in einem Apartment in Kingsbridge gewohnt.«

			»Unterhielt sie Beziehungen zu Skrobsky?«

			Gifford hob die Schultern. »Ihre Schwester weiß nichts von solchen Beziehungen. Sprechen Sie selbst mit ihr! Ich habe sie in ein anderes Zimmer bringen lassen. Der Anblick der Toten war ihr nicht zuzumuten.«

			Er brachte uns in einen Raum, der anscheinend als Gästezimmer diente. Wie alles in Skrobskys Villa war die Einrichtung protzig und übertrieben prunkvoll. Hauptstück war ein riesiges Bett, auf dessen Rand eine junge Frau saß, die ihr Gesicht in beiden Händen verbarg. Ein uniformierter Polizeibeamter stand an der Tür.

			»Miss Garcia!«, sagte Gifford.

			Sie stand auf. Für eine Frau war sie sehr groß, nur einen halben Kopf kleiner als ich. 

			»Miss Susan Garcia!« Gifford wies auf uns. »Jerry Cotton und Phil Decker vom FBI.«

			»Wer hat Alice umgebracht?« Das Weinen hatte ihre Stimme rau und tonlos gemacht.

			»Wir wissen nicht mehr als Captain Gifford, Miss Garcia. Dürfen wir einige Fragen stellen?«

			Sie nickte.

			»Kannte Ihre Schwester Harry Skrobsky?«

			»Ich habe den Namen nie von ihr gehört.«

			»Können Sie sich erklären, warum sie in diese Villa gekommen ist?«

			Sie schüttelte den Kopf. Neue Tränen quollen aus ihren Augen. 

			»Hatte Ihre Schwester Freunde oder Bekannte in diesem Bezirk?«

			»Ich wüsste niemanden. Alice hatte keinen großen Bekanntenkreis.«

			»Kennen Sie alle Freunde Ihrer Schwester?«

			»Wahrscheinlich nicht. Alice und ich vertrugen uns gut. Wir hatten die gleichen Interessen, aber ich bin viel aktiver, als es Alice jemals war. Sie hat sich damit begnügt, Verkäuferin in einem guten Geschäft zu sein. Ich arbeite als Fotomodell für ausländische Kollektionen. Der Beruf zwingt mich, oft zu reisen. Wenn ich nach Hause kam, war ich erledigt und hörte nicht einmal richtig hin, wenn Alice von sich erzählt hat.« Sie ließ sich mit einer müden Bewegung auf einen Stuhl fallen. »Es tut mir so leid«, sagte sie fast unverständlich.

			»Kennen Sie Skrobskys Job?«, fragte Phil.

			»Nein«, antwortete sie überrascht. »Warum fragen Sie?«

			Einer der Kommissionsbeamten kam herein. »Captain, wir fanden Fingerabdrücke an der Lederjacke des weiblichen Opfers.«

			»Na und? Sie wird die Jacke angefasst haben, als sie sie angezogen hat. Anders geht es ja kaum.«

			»Abdrücke von Fingern einer Männerhand. Am Kragen der Jacke, wo er sie gewürgt hat.«

			Die Nachricht elektrisierte Tex Gifford. »Das bringt uns ein Stück weiter. G-men, falls wir den Burschen zu diesen Abdrücken nicht in unserer New Yorker Sammlung finden, werden wir uns an euch wenden.«

			»Schicken Sie uns die Abdrücke auf jeden Fall, Tex! Wir brauchen auch Fotokopien des Materials aus dem Safe. Immerhin hatten wir einen Haftbefehl gegen Harry Skrobsky.«

			Gifford gab dem Polizisten, der Susan Garcia bisher bewacht hatte, einen Wink, sie hinauszubegleiten. Er und wir gingen in den Arbeitsraum zurück. Zwei Beamte waren dabei, den Körper der Toten auf eine Bahre zu legen. Wir schwiegen, bis das Tuch über das Gesicht des unglücklichen Mädchens gezogen worden war.

			Der Captain wandte sich mit einem Ruck ab. »Elender Beruf!«, knurrte er. »In spätestens drei Jahren habe ich Anspruch auf Versetzung in die Verwaltung, und, verdammt, ich werde nicht zögern.«

			Während die Bahre hinausgetragen wurde, kam Giffords zweiter Assistent mit einem jungen Mann von siebzehn oder achtzehn Jahren herein. Der Junge war völlig verwirrt und drehte ruckend seinen Kopf nach allen Seiten. Seine abstehenden Ohren glühten wie Autorücklichter.

			»Er sagt, er hätte eine Sendung für Mister Harry Skrobsky und will sie nur persönlich und gegen Quittung übergeben.« Giffords Assistent erlaubte sich ein kleines Grinsen. »Keine Ahnung, wie wir seine Wünsche erfüllen könnten.«

			»Cook & Son Reisebüro, Sir!«, sagte der Jüngling und schwenkte einen Umschlag.

			»Geben Sie her!«

			Gifford öffnete den Umschlag. Phil und ich sahen ihm über die Schulter. Der Umschlag enthielt eine Flugkarte New York – London und die Bestätigung einer Hotelreservierung für das Savoy-Hotel in London auf den Namen Harry Skrobsky. 

			Der Captain schob die Papiere in den Umschlag zurück. »Die Reise wird er nicht mehr antreten. Sie können gehen, junger Mann.«

			Phil und ich verließen kurz hinter dem Cook-Angestellten die Villa. Die Spurensicherung war beendet. Skrobskys Körper wurde aus dem Cadillac gehoben, auf eine Bahre gelegt und zugedeckt.

			»Der Motor läuft immer noch«, sagte ein Polizist. »Sollen wir ihn nun abstellen oder nicht?«

			Im Leerlauf machte der Motor ein so geringes Geräusch, dass Phil und ich es zunächst nicht bemerkt hatten.

			»Seit wann läuft der Motor?«

			»Er lief schon, als der Mann gefunden wurde«, antwortete der Polizist.

			Ich beugte mich in den Wagen. Steuerrad, Armaturenbrett, Schaltung und auch der Schlüssel im Zündschloss waren überstäubt vom Graphitpulver der Fingerabdruckexperten. Ich drehte den Schlüssel und zog ihn ab. Der Motor erstarb.

			Wo ich angefasst hatte, kam unter dem Graphitstaub glänzendes Metall zum Vorschein. Der Zündschlüssel war vergoldet, wie es sich für den Luxus-Schlitten eines Waffenschiebers gehört. Auch er hing an einem Ring mit Etui aus Saffianleder und eingeprägten Skrobsky-Initialen.

			Das Etui barg einen zweiten Ring. Ich schüttelte es. Ein Schlüssel fiel heraus, der nichts mit einem Auto zu tun hatte, denn er war fingerlang, massiv und hatte einen dreiseitigen, vielfach gezähnten Bart. 

			Ich hielt das Ding für einen Tresorschlüssel. Unter dem Griff zeigte sich eine blankgeschabte Stelle.

			»Was hältst du davon?«, fragte ich Phil.

			»Tresorschlüssel«, sagte er. »Die Registriernummer wurde ausgeschabt oder weggeätzt.«

			Ich drehte den Schlüssel. Auf der anderen Seite des Griffes standen die Worte »Made in England«.

			***

			»Nun?«, fragte der Mann, der sich John Hugent nannte – einer von vielen Namen, über die er verfügte.

			»Scheiße! Es hat nicht geklappt!« Owen Mardan ließ die Faust auf den Tisch fallen. Sein rotes, gedunsenes Gesicht verriet, dass er getrunken hatte. Hugent musterte ihn aus leicht schrägen, etwas asiatisch wirkenden Augen. Typen wie Mardan missfielen ihm, obwohl er oft mit ihnen arbeitete. Geldgeile, brutale Gangster waren nun einmal keine angenehmen Zeitgenossen. Seine eigene Tätigkeit hielt John Hugent für durchaus idealistisch. Außer seinem Diplomatengehalt, das er als Mitarbeiter im Stabe eines UNO-Botschafters unter einem ganz anderen, sehr fremdländischen Namen bezog, erhielt er keine Vergütung für den zweiten Job.

			»Sie waren Ihrer Sache so sicher, Owen«, sagte er scharf.

			»Ich konnte nicht voraussehen, dass dieser Jammerlappen von Skrobsky beim ersten Anfassen abreist. Ich hab ihn nur angetippt, um ihm klarzumachen, dass er sich ruhig verhalten muss. Gleich verdreht er die Augen, gibt ’n paar Gurgeltöne von sich und …«, er schnippte mit den Fingern, »aus! Keine Chance mehr, eine Zunge zu lösen, die der Tod festgekeilt hat.«

			»Schade! Sie hätten die EAV-Geräte sofort kaufen sollen, als sie Ihnen angeboten wurden.«

			»Der Mann, der sie bei der NASA abgestaubt hat, wollte eine Aktentasche voll Dollarscheine. Bevor ich das Geld auftreiben konnte, hat er an Skrobsky verkauft.«

			»Sie hätten uns direkt mit Skrobsky verhandeln lassen sollen.«

			»Ich lasse mich bei einem solchen Geschäft nicht ausbooten.«

			»Jetzt sind Sie ausgebootet, Owen.«

			»Noch nicht, Mister Hugent. Die Geräte befinden sich in London, denn dort wurden sie auf einem NASA-Transport gestohlen. Ich kenne den Mann, der in den Staaten mit Harry Skrobsky über den Ankauf verhandelt hat. Ich bin sicher, dass sie so gut wie handelseinig geworden waren. Der Mann hat nur die Zustimmung seiner Zentrale gebraucht, denn er vertrat eine Organisation.«

			»Welche Organisation?«

			Mardan überhörte die Frage. »Ich kann immer noch über die Leute in England an die Geräte herankommen.«

			»Geben Sie Ihr Wissen an uns weiter, und überlassen Sie uns die Arbeit, die Geräte in London aufzuspüren. Wir sind in England gut vertreten.«

			»Ich werde sie heranschaffen. Ich lasse mich nicht abdrängen. Auch nicht von Ihnen, Hugent. Sie wissen, dass ein winziger Hinweis an das FBI genügt, und Sie werden festgenommen und in Ihre kalte Heimat abgeschoben, fünftausend Meilen weit weg von New Yorks Freiheiten, den hübschen Mädchen, dem leichten Leben. Wollen Sie das?«

			»Sie werden also nach England fliegen?«

			»Ja«, sagte Mardan und stand auf. Er überragte Hugent um mehr als einen Kopf. »Schon morgen!«

			»Verfügen Sie über Geld?«

			»Über genug Geld.« 

			»Stammt Ihr Kapital aus Skrobskys Tresor?«

			»Sie stellen überflüssige Fragen, Hugent.«

			»Verzeihung«, sagte der andere steinern. »Ich erwarte Ihren Anruf, sobald Sie die EAV-Geräte in Ihren Besitz gebracht haben.«

			Mardan griff nach der Whiskyflasche und füllte sein Glas, während Hugent zur Tür ging. »Lassen Sie sich nicht einfallen, Ihre Spitzel in England auf mich anzusetzen. Wenn ich dergleichen merke, schreib ich dem FBI ein Briefchen, und ein gewisser Genosse Hugent wird aus Amerika rausgeschmissen, und ich denke, Ihre eigenen Leute befördern Sie umgehend weiter in irgendeine Aufbaubrigade. Denken Sie daran, Hugent! Ich kann Ihre Karriere ruinieren.«

			Der andere wandte sich in der Tür noch einmal um. »Viel Glück, Owen«, sagte er. Nur der plötzlich durchklingende Akzent in seinem sonst so makellosen Englisch verriet seinen Zorn. 

			Er zog die Tür ins Schloss. In der Diele wartete Victoria Gates, Owens Freundin, die dieser vor der Unterredung mit Hugent rausgeschickt hatte.

			»Alles geregelt, John?«, fragte sie.

			»Owen fehlt das richtige Vertrauen zu mir. Er will alles auf eigene Faust erledigen und überschätzt seine Möglichkeiten. Reden Sie ihm gut zu!«

			Sie verzog spöttisch den stark geschminkten Mund. »Rechnen Sie nicht auf mich, John! Auch ich will, dass Owen endlich einmal großes Geld macht.«

			»Jeder Amerikaner will Millionär werden, weil seine Frau Millionärin werden will.« Hugent lächelte. »Armes Amerika!« Er nahm Victoria Gates’ Hand, küsste sie sehr ausführlich und europäisch. »Ich hoffe, Sie fliegen nicht mit nach London. Rufen Sie mich an, sobald Owens Maschine zwei Fuß über dem Boden schwebt. Ich werde Sie in einen herrlichen Nachtclub führen.«

			Er verließ die Wohnung. 

			Victoria Gates betrat den Wohnraum. Mardan telefonierte mit einem Reisebüro und bestellte Flugkarten. Er geriet in Streit mit dem Clerk und schrie ihn an. Sie wartete, bis Mardan den Hörer in die Gabel geschmettert hatte. 

			»Du hast zwei Tickets bestellt?«, fragte sie.

			»Eines für dich, Süße! Ich weiß nicht, wie lange wir in England bleiben werden.«

			»Glaubst du an eine Chance für dich in London?«

			»Niemand weiß über dieses verdammte Geschäft so viel wie ich. Harry Skrobsky hielt mich immer für einen muskelbepackten Schläger mit einem Minigehirn, gerade gut genug für einen Job als Gorilla.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Im Grunde genommen war der dicke Harry ’ne traurige Figur. Er verschickte mörderisches Kriegsgerät in Schiffs- und Waggonladungen und hat sich vor der nackten Faust eines Mannes zu Tode gefürchtet. Drei Monate lang war ich sein Leibwächter. Während dieser Zeit tauchte der Mann mit den EAV-Geräten auf. In der ersten Begegnung hielt er mich für den richtigen Mann, aber ich konnte ihm kein Geld zeigen, und so konnte ich ihn nicht von Skrobsky ablenken. Skrobsky hat gekauft. Er flog nach London, hat sich davon überzeugt, dass die Geräte dort lagerten, kam zurück und nahm Verhandlungen mit Interessenten auf.«

			»Du warst nie dabei, Owen?«

			»Nicht persönlich, aber ich hatte Skrobsky ein Abhörgerät in seinen pompösen Arbeitsraum gemogelt. So misstrauisch er war – dass ich, sein Gorilla, ihn abhören könnte, auf den Gedanken kam er nicht. Ich weiß, wie der Mann hieß, an den er verkauft hat. Ich sah ihn zweimal. Er ist Araber. Ich werde ihn in London finden.«

			»Was willst du erreichen, wenn das Geschäft schon abgewickelt ist?«

			»Es ist nicht abgewickelt. Die EAV-Geräte lagern in London in einem Tresor. Für die Nennung des Standorts und die Übergabe des Schlüssels sollte der Araber zweihunderttausend Dollar zahlen. Beides hab ich von Skrobsky zu erhalten versucht.«

			»Bekommen hast du nichts!«

			»Ich hätte Harry nur etwas durch den Wolf drehen müssen, und er hätte mir nicht nur den Schlüssel gegeben, sondern auch noch das Flugticket bezahlt. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er den Löffel abgibt, noch bevor ich die erste Frage stellen kann! Ich hab versucht, das Beste aus der Scheißsituation zu machen. Ich nahm seinen Schlüssel, rannte ins Haus, hab seinen Tresor geöffnet, fand Geld, aber bevor ich gründlich nachsehen konnte …« Er brach ab, ging zum Fenster und starrte auf den Wolkenkratzer, dessen Fassade auf der anderen Straßenseite den Blick versperrte wie ein Gebirge aus Beton, Stahl und Glas.

			»Dann kam die Frau?« Vickys Worte klangen mehr wie eine Ergänzung als wie eine Frage. »Und du hast sie reingelassen!«

			Mardan fuhr herum. »Was hätte ich denn tun sollen?«, schrie er. »Sie hat geklingelt und geklopft und gerufen! Hätte ich warten sollen, bis sie alle Bewohner der Miles Street alarmiert hätte? Ich hab ihr geöffnet und gehofft, sie hätte Skrobsky nicht gesehen und wollte nur irgendetwas abgeben, aber sie redete sofort von einem Toten und von der Polizei. Sie ließ mir keine Wahl, Vicky. Sie hatte mein Gesicht gesehen.«

			»Danach hast du nicht weitergesucht?«

			»Bist du verrückt? Hätte ich die ganze Riesenbude durchsuchen sollen, bis das nächste Mädchen an der Tür läutete?«, rief er. »Es ist gut, wenn ich New York und die Staaten für ein paar Wochen verlasse. Die Schnüffler werden in Skrobskys Vergangenheit herumstochern und könnten herausfinden, dass ich zeitweise Harrys Mann war. Für den Fall ist es besser, unauffindbar zu sein, bis Gras über Harry Skrobskys abruptes Ende gewachsen ist.«

			Vicky trat dicht an ihn heran und legte die Arme um seinen Hals. Ihre Augen verdunkelten sich. 

			Er riss die Frau an sich. Ihre Münder verschmolzen. Mit beiden Händen fasste er ihre Schenkel. Ohne den Kuss zu lösen, hob er die Frau vom Boden, trug sie zur Couch.

			***

			John D. High wies uns mit einer Handbewegung Plätze unter der großen Landkarte von New York an.

			»Es geht immer noch um den Fall Harry Skrobsky«, sagte der Chef des FBI-Distriktes New York. »Die Zentrale hat die Bearbeitung in unserer Zuständigkeit belassen, weil der nächste Schritt von New York aus getan werden muss.«

			»Die NASA will ihre EAV-Geräte nicht abschreiben?«, fragte Phil.

			»Die Geräte sind zwar keine grundsätzlich neuen Entwicklungen, aber sie sind so perfektioniert, dass Gleichwertiges in anderen Ländern nicht vorhanden ist. Sie wurden von einem gewissen Glewan Boyd gestohlen, der sie im Auftrag der NASA via London zu einer Satellitenbeobachtungsstation auf Island begleitete. In London verschwand Boyd mit den Geräten. Boyd tauchte erst vor vierzehn Tagen wieder auf, und zwar in Rom als Opfer eines Verkehrsunfalls. Einige Notizen und Telefonnummern, die er bei sich hatte, ließen darauf schließen, dass er nach seinem Verschwinden unter falschem Namen in den Staaten gewesen und mit Harry Skrobsky zusammengetroffen ist. Der Verdacht, dass Skrobsky die Geräte von Glewan Boyd gekauft hatte, war Grundlage des Haftbefehls, mit dem Sie, Jerry und Phil, eine Stunde zu spät kamen.«

			Mit einer knappen Handbewegung unterstrich John High das Ende dieses Kapitels.

			»Folgende Tatsachen liegen vor«, fuhr er fort. »Die Obduktion ergab, dass Skrobsky eine Verletzung durch einen Schlag mit einem metallischen Gegenstand erlitt, wahrscheinlich mit einem gezackten Schlagring, diese aber relativ harmlos war. Er starb am Herzversagen. Der Täter öffnete den Wandtresor im Arbeitszimmer. Vermutlich fand er Geld. Soweit war es also ein gewöhnlicher Raubüberfall.«

			»Aber die Frau …«, warf ich ein.
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